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Predigt zum HOCHHEILIGEN Fronleichnamsfest

„IN DEMUT BETE ICH DICH, VERBOR- 
 gene GOTTHEIT, AN“

Seit mehr als 600 Jahren feiern wir den heutigen Festtag. Er geht zurück auf die Initiative einer Klosterfrau. Sie lebte im 13. Jahrhundert. Juliane von Lüttich war es, die sich mit ihren Privatoffenbarungen an den Heiligen Vater wandte. Das war damals eine Zeit kraft-vollen Glaubens, eine Zeit unbestrittener, selbstverständlicher Treue zur Offenbarung Gottes und zur Kirche, eine Zeit, in der man vor allem erfüllt war von großer Liebe zu dem eucharistischen Herrn. Anders als heute. Wenn wir heute den Fronleichnamstag be-gehen, so geht es uns dabei um das gläubige Bekenntnis zum Geheimnis der Euchari-stie, um den Dank für diese große immerwährende Heilstat Gottes und um die Treue zu dem, der sich uns in diesem Geheimnis geschenkt hat. 
*
Drei Gedanken sind bestimmend für das Sakrament des Altares: In ihm feiern wir das Opfer Christi in der Gestalt eines heiligen Gastmahls, in dem Christus bis zum Jüngsten Tag wahrhaft wirklich und wesentlich gegenwärtig ist in unserer Mitte. 
Wenn wir die heilige Messe feiern, so übertrifft die Gegenwart des Herrn darin alle sonsti-gen Weisen seiner Gegenwart. In der Feier des heiligen Messe ist er zugegen unter den Gestalten von Brot und Wein als Opfer und als Speise. 
Es ist noch gar nicht so lange her, es war am Ende des 19. Jahrhunderts, da hat man be-hauptet, auf Brot und Wein komme es gar nicht an, eine beliebige Speise genüge. Wenn man sie genieße im Gedenken an Christus, dann, ja, dann komme die Kraft Gottes über uns. Die Kraft Gottes, nicht mehr und nicht weniger. Alles andere sei Aberglaube. Diese Ansicht wird heute aufs Neue vorgetragen, wenn auch mit anderen Worten. Das ist eine rationalistische Verzerrung des eucharistischen Geheimnisses, die ganz und gar im Wi-derspruch steht zum Glauben der Kirche in zwei Jahrtausenden. Allein, wen bekümmert das? Speziell die Lehrer der Theologie missachten heute in großem Stil die Prinzipien ihrer Wissenschaft und kommen somit zu wunderlichen Ergebnissen. Das ist deshalb so, weil sie die Inhalte des Glaubens und auch sich selber im Grunde nicht mehr ernst neh-men.

So „zaubert“ ein Ruhestands-Theologe aus Tübingen, der früher auch einmal an unserer Alma Mater gewirkt und (unverdientermaßen) außergewöhnliche Unterstützung durch die Bischöfe erhalten hat (Hünermann), im Kontext der Frage nach der Kommunion für Ge-schiedene, die zivil wieder geheiratet haben, für die zweite Partnerschaft einen „geseg-neten Ehebund“ als legitime Alternative zum „sakramentalen Ehebund“ herbei. Der Einfallsreichtum des Unglaubens ist immer wieder erstaunlich. 

Viele Glaubenswahrheiten sind heute in der Gefahr, verlorenzugehen, wenn sie nicht gar schon verlorengegangen sind. Im Grunde gibt es kaum eine Glaubenswahrheit, die heute nicht in Frage gestellt, wenn nicht gar kategorisch geleugnet wird. Dazu gehört auch der Glaube an das eucharistische Geheimnis als Gegenwärtigsetzung des Kreuzesopfers und der Glaube an die reale Gegenwart Christi in den eucharistischen Gestalten. Speziell die reale Gegenwart Christi in den eucharistischen Gestalten, sie wird heute faktisch von so vielen geleugnet, faktisch, nicht selten aber auch theoretisch, sie wirdheute faktisch von so vielen geleugnet, dass sich die Frage aufdrängt, ob man in dieser säkularisierten Gesellschaft überhaupt noch eucharistische Prozessionen veranstalten kann.   
Die faktische Leugnung der Gegenwärtigsetzung des Kreuzesopfers in der Feier der hei-ligen Messe und die Leugnung der Realpräsenz des auferstandenen Christus, der uns zur Speise werden will in dieser Feier, erkennt man an der Art und Weise, in der oftmals die heilige Messe gefeiert wird und in der man mit den heiligen Gestalten umgeht. Die Ehrfurcht ist das Fundament und zugleich die Mutter des Glaubens. Hat sie ihn auch nicht hervorgebracht, den Glauben, so hegt und pflegt sie ihn jedoch.
Man erkennt die faktische Leugnung des eucharistischen Mysteriums auch an der Ge-dankenlosigkeit, mit der viele sich dieses Sakramentes bemächtigen, Gläubige, aber auch nicht wenige Priester. Auch spricht das Benehmen, das Sich-Verhalten, im Hause Gottes hier eine beredte Sprache. Die Kirche ist für uns ein Gotteshaus, ein Haus des Ge-betes und mehr als das. Seine besondere Würde erhält es durch den Tabernakel. Das vergessen oftmals auch die Frommen. Mehr und mehr wird heute das katholische Got-teshaus durch Konzerte entweiht. Das verantworten die Priester, aber die Gläubigen soll-ten solchen Veranstaltungen fern bleiben. Dank des eucharistischen Mysteriums, das die Mitte unseres Glaubens und unserer Gottesverehrung ist, unterscheiden sich unsere Gotteshäuser wesentlich von den Tempeln und Bethäusern der Religionen, unterschei-den sie sich auch von den Kirchen der anderen christlichen Konfessionen, wenn man einmal absieht von den altorientalischen und von den orthodoxen Kirchen.
Es gibt noch viel Liebe und Verehrung für das allerheiligste Sakrament, aber es gibt weit mehr Gleichgültigkeit diesem Sakrament gegenüber und weit mehr Missachtung dieses Sakramentes. 

Weithin ist an die Stelle des Glaubens an die Realpräsenz Jesu im Sakrament des Alta-res ein rein symbolisches Verständnis getreten. Auf dem Wege über die symbolische Deutung werden heute im Grunde beinahe alle Glaubenswahrheiten aufgelöst. Christus hat uns die Eucharistie geschenkt, um die Erlösung fortwährend wirksam zu machen in unserer Welt durch ihre Gegenwärtigsetzung in der Feier der heiligen Messe, um unsere Speise zu sein auf dem Pilgerweg unseres Lebens zur ewigen Heimat und um auf ge-heimnisvolle Weise bei uns zu bleiben bis zu seiner Wiederkunft am Ende dieser Zeit. 
Unmissverständlich hat er das, was äußerlich die Gestalt des Brotes hat, als seinen Leib, und das, was äußerlich die Gestalt des Weines hat, als sein Blut bezeichnet. In der Ver-heißung dieser Wirklichkeit beschwichtigt er nicht den Anstoß der Juden oder bezeich-net er diesen nicht als Missverständnis, wie wir soeben im Evangelium gehört haben (Joh 6, 48–71). Vielmehr bleibt er bei seinen herausfordernden Worten. Von Anfang an hat man in der Kirche die eucharistische Speise als Fleisch und Blut des Erlösers ver-standen, als Fleisch und Blut des verklärten Christus. Dafür haben wir eine Fülle von Zeugnissen schon in ältester Zeit. 
Im Blick auf die eucharistischen Gestalten sprechen wir von Wesensverwandlung, um so den eucharistischen Glauben irgendwie verständlich zu machen und vor der Vernunft zu rechtfertigen. Denn niemals könnten wir etwas glauben, was gegen die Vernunft wäre. Wir können nicht glauben, was gegen die Vernunft ist, wohl aber können wir glauben, was über die Vernunft hinausgeht. Das eucharistische Geheimnis ist nicht gegen die Ver-nunft, wie die rationalistische Kritik immer wieder behauptet hat, aber es übersteigt sie.

Weil das eucharistische Geheimnis über die Vernunft hinausgeht, deshalb blieb es von Anfang an nicht von Zweifeln und Umdeutungen verschont. Darum hat man das euchari-stische Geheimnis von Anfang immer wieder auch gar verspottet und geschmäht, nicht nur draußen, außerhalb der Kirche, zuweilen gar auch drinnen, innerhalb der Kirche. 
Für die gläubigen Katholiken war das immer wieder eine Aufforderung zum Bekenntnis und zum Zeugnis. Ein Geheimnis, das unserer natürlichen Vernunft unzugänglich ist, muss bekannt oder bezeugt werden. Das gilt vor allem dann, wenn es der Gegenstand unseres Glaubens ist. Es muss bekannt werden, vor allem da, wo es in Frage gestellt wird.

Der Leugnung der Glaubenswahrheiten setzen wir das Bekenntnis und das Zeugnis ent-gegen. Die übernatürlichen Wahrheiten, die nur dem Glauben zugänglich sind, die Glau-bensgeheimnisse, die Gott uns geoffenbart hat, sie müssen wir bekennen, vor allem dann, wenn sie geleugnet oder geschmäht werden. Wir reden nicht einem vagen Glauben das Wort, wie das heute oft geschieht und als besonders fromm angesehen wird, der Glaube muss immer ein vernünftiger Glaube sein, allein, die Glaubenswahrheiten und die Glaubenswirklichkeiten, die die Vernunft übersteigen, sie sind nicht gegen die Vernunft. Ein irrationaler Glaube ist zumindest unkatholisch. Im Grunde ist er ein Konstrukt, also Aberglaube.
Weil Christus bleibend in der Eucharistie gegenwärtig ist, deswegen beten wir sie an, deswegen verehren wir sie, bringen wir ihr göttliche Ehren entgegen. Das heißt: Unser Bekenntnis zum Geheimnis der Eucharistie steht ganz im Zeichen der Anbetung. Wenn die heilige Messe vorüber ist, so dauert die Gegenwart des menschgewordenen Gottes-sohnes fort in den eucharistischen Gestalten. Das bedingt den Adel unserer Gotteshäu-ser. 
Die Anbetung der Eucharistie ist die Konsequenz des gläubigen Bekenntnisses zur We-sensverwandlung der eucharistischen Gaben. Wir können das eucharistische Geheimnis nur im Glauben bewahren, und nur dann kann es fruchtbar werden in unserem Leben, wenn wir es ehrfürchtig anbeten und wenn wir uns nicht der sakrilegischen Verunehrung dieses Sakramentes schuldig machen. Sakrilegisch empfangen wir das Sakrament, wenn wir es unwürdig empfangen, wenn zu ihm hinzutreten, ohne dass wir im Stand der hei-ligmachenden Gnade sind. Es ist die ehrfürchtige Anbetung des eucharistischen Sakra-mentes, die uns immer neu zum Kern des Geschehens der heiligen Messe führt. 
Die Anbetung, beginnt schon beim rechten Empfang dieser Speise. Stets verpflichtet uns die Teilnahme am Opfermahl zu lebendigem Glauben, zu innerer Sammlung, zur gewi-ssenhaften Selbstprüfung und zur Reinigung des Herzens. Ein wahlloser Empfang der Kommunion, Gedankenlosigkeit und schlechte Vorbereitung sind der sicherste und schnellste Weg, den Glauben an die Eucharistie, aber nicht nur an sie, den Glauben an die Botschaft der Kirche überhaupt und darüber hinaus den Geschmack am Heiligen zu verlieren. Mit der guten Vorbereitung auf den Empfang des Sakramentes muss sich die Danksagung verbinden, die Danksagung nach der heiligen Kommunion, zunächst die Danksagung des Gebetes, dann aber die Danksagung des Lebens.

Mit dem Bekenntnis im Zeichen der Anbetung muss sich die Treue verbinden, die Treue in den Anfechtungen des Alltags, die Treue im Bekenntnis, in der Anbetung und über-haupt in der Nachfolge des eucharistischen Herrn, in der Erfüllung seiner Gebote. Diese Treue ist die entscheidende Voraussetzung für den Empfang der Eucharistie. Zugleich aber ist sie auch eine Frucht des rechten Empfangs dieser übernatürlichen Speise.
*
Trefflich heißt es in einem Text des II. Vatikanischen Konzils: „Die Kirche pilgert mit dem eucharistischen Herrn in ihrer Mitte dem Christus der Parusie entgegen“. Diese Wahrheit sollten wir uns mehr und mehr zu Eigen machen und existentiell leben. Im Geheimnis der Eucharistie nehmen wir sozusagen das vorweg, was kommen wird. Wir pilgern in der Gemeinschaft mit dem Herrn, dem Kyrios, dem Auferstandenen, in die ewige Heimat. Das verpflichtet uns in der Welt zum Bekenntnis, zur Anbetung und zur Treue. 
Der universale Lehrer der Kirche, der heilige Thomas von Aquin († 1274) betet: „O heili-ges Gastmahl, in dem Christus genossen, dass Andenken seines Leidens erneuert, das Herz mit Gnaden erfüllt und uns ein Unterpfand der künftigen Unsterblichkeit gegeben wird“. So sollten auch wir immer wieder mit ihm beten. Amen.
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